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Dem göttlichen Herzen Jesu , der hl. Ju n g frau  M aria , dem hl Josef und dem hl. J u d a s  T haddäus 
.-et Dank gesagt: für auffallende Hilfe nach drei Novenen —  für glücklich überstandene Krankheit.

M an bittet um s G ebet: für ein blindes M ütterle in  —  für eine geisteskranke M u tte r —  um B e- 
freiuug von einem schweren H alsleiden und in vielen andern Anliegen.

I m  Falle  der E rhörung haben mehrere Veröffentlichung versprochen.
Dem heiligsten herzen  Jesu , der h l. Ju n g fra u  M aria  und dem h l. Joses sei Lob, p r e is  und  

Dank für Erhörung in  v ie len  A nliegen  der Seele und des Leibes.

D e m  M e m e n to  d e r  hochw . M i s s i o n ä r e  u n d  d em  G e b e te  a l l e r  L e s e r  
w e r d e n  d ie  f o lg e n d e n  V e r s to r b e n e n  e m p f o h le n :  F ra u  M aria Trettauer (F ehring): 
H err Georg welsch (Kirchehreubach); F ra u  Anna Welsch (Kirchehreubach); Hochw. p . Modestus 
Lettner (Seitcnstettcn): Herr N iederegger W e lsb e rg ) ; H err Leonhard Gruber (N iederan): 
Hochw. H err Kranz Richter (G eorgsw alde); Hochw. H err 3 . T ttl (W ald stu rn ); F ra u  M aria  
tturzm ann iHl.-Kreuz a. W aasem ; H err B aum gartner (W eibern): F ra u  Areszenz W illeit 
(Ehrenburg); Hochw. H err Stephan Anoflach (Innsbruck).

„ H e r r ,  g ib  ih n e n  d ie  e w ig e  R u h e  u n d  d a s  e w ig e  L ic h t le u c h te  ih n e n ! "

H I irrtetfiaften ö e v  ^edaßfton.
Mus Rohlgrub sandte einer 2 M ark in B rie f­

marken, jedoch ohne ta rn e n . W er ist e s?  D m nit w ir 
buchen können.

An N. N . B riefporto aus Deutschland nach 
Oesterreich ist einfach wie im I n la n d , also 10 Pfennig, 
bitte die überzähligen M arken in den Brief 
zu legen.

Nach Innsbruck. Wie bemerkt, nehmen w ir ge­
brauchte Briefmarken in allen Q uan titä ten  dankbarst

an , doch lohn t es sich mehr, in größeren Q uan titä ten  
a ls  Postpaket zu senden. Gewöhnliche Postkarten jedoch 
nicht, weil keine Verwendung.

Nach M arburg. D ie S penden  von den K indern 
der Mädchenbürgcrschnle haben w ir ihrem  Zwecke zu­
geführt. D er göttliche Kinderfrcund w ird ohne Zweifel 
die m ilde G abe für die Heidenkinder dem Katecheten 
sowohl wie auch den Schulkindern reichlich lohnen.
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dcrTHissionstätigkeit der „Söhne des hist. Xcrzcns Öesu" und sucht Verständnis 
und werktätige Liehe des Ttlissions roerkes in Ulort und jS  Christ zu fordern 
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Ibeft 2. jfebrnar 1909. XU. Zadrg.

lim Babr=els(Bba3aL (Schluß.,

ascridbt des boebwst. JBiscbofs tlbsgr. zfranz $ax>er Geger an den bocbwft. P. General.

V on  W au  begab ich mich nach unserer 
neuen S ta t io n  C leveland-M bili, wo ich mich 
vom  11. b is zum 16. August aufhielt. D ie  
S ta t io n  ist ungefähr fünf V iertelstunden vom 
D jurflussc entfernt. E in  langer P fiff des 
„ R e d e m p to r "  verkündete den Eingeborenen 
der nächsten Um gebung unsere Ankunft und 
sogleich eilten sie m it der frohen Kunde zur 
S ta tio n . Z w ei P a tr e s  kamen sogleich zum 
Flusse herab, mit u n s  zu begrüßen und fü r 
den T ra n s p o r t  der fü r  sie bestimmten Sachen 
zu sorgen. D ieser T ra n s p o r t  w ar wegen des 
vielen R egens gar nicht so leicht und  es 
dauerte mehrere T age, b is m an  dam it zu 
E nde w ar. W as  m an  in  Cleveland in  wenigen 
M o n a te n  zur m ateriellen Bestellung der S t a ­
tion  schon getan hat, versetzte mich wirklich 
in  großes S ta u n e n . F ü n f  H ü tten  mngeben 
einen breiten, reinlichgehaltenen H o fra u m ; 
eine von  ihnen dient a ls  Kapelle, in  welcher

das Allerheiligste aufbew ahrt w ird, eine andere 
a ls  Küche und  die übrigen drei sind zugleich 
W ohnung  fü r die P a t r e s  und B rü der, M a ­
gazin, Speisezim m er usw. E in  B ru n n en  liefert 
reines W asser und B ru d e r K lem ens versteht 
es, seinem gut gehaltenen G arten  vortreff­
liches Gemüse abzugew innen, und  d as, obw ohl 
sich v o r wenigen M o n a te n  an  der S te lle  der 
M ission ein dichter W ald  befand. I n  dieser 
kurzen Z eit w urden  die B äum e niedergehauen, 
die Gesträuche abgehackt, die W urzeln  a u s ­
gegraben, die Bodenfläche geebnet uüd ge­
rein ig t.

W enn  m an  bedenkt, wie wenig Hilfe m an 
von  seiten der E ingeborenen  haben kann, da 
sie ü b erh au p t keine großen Liebhaber der 
A rbeit und überdies um  diese Z eit m it der 
Bestellung ihrer eigenen F elde r beschäftigt 
sind, kann m an sich schon eine V orstellung 
machen, welche M ü h e  diese A rbeit den M is-



sionären gekostet hat. A ls ich die guten P a tre s  
frag te , wie es denn möglich w ar, in  so kurzer 
Z eit soviel zu leisten, zeigten sie m ir a ls  ein­
zige A n tw ort ihre m it Schw ielen bedeckten 
H ände. D ab e i sind sie in  sehr schwieriger 
Lage und besonders in dieser feuchten J a h r e s ­
zeit unzähligen E ntbehrungen  ausgesetzt. E ine 
bessere, trockene und  gesunde W ohnung  ist fü r 
sie das A llernotwendigste.

W ährend  meines A ufen thaltes u n te r ihnen 
sah ich selbst, wie sie gleich Packträgern  a r ­
beiteten, um die vom  „R edem ptor" gebrachten 
V o rrä te  an  O r t  und S te lle  zu bringen. D ie 
H ütte , welche a ls  Speiseraum  dient, ist das 
H au p tm ag a z in ; da  arbeiteten  sie unermüdlich. 
D e r  eine brachte die Kisten und Säcke, der 
andere stieg auf den D achraum , um  sie d ort 
unterzubringen. E s  handelt sich nämlich um  die 
V o rrä te  fü r ein ganzes langes J a h r ,  w eshalb 
m an  sie auch sorgfältig  aufbew ahren  m uß. 
Und w ährend sic so arbeiteten  und schwitzten, 
w urden  sie noch fortw ährend  von  den D ju r  ge­
stört, die da kamen, um bald das, bald jenes 
zu verlangen. D e r R egen indes aber dauerte 
an, so daß m an E ile hatte , alles, w as  w ir 
gebracht hatten , in s Trockene zu bringen.

W ie viele O pfer es den M issionären  
kostet! E s  w ar der Abend des ersten T ag es. 
S ie  w aren nach der langen  A rbeit dieses 
T ag es  recht müde und w aren d aran , einen 
Augenblick die w ohlverdiente R uhe zu ge­
nießen, a ls  es ihnen einfiel, daß der M u li  
und die R ind er noch im  W alde auf der W eide 
w aren.- S o  m ußten sie alles lassen und h in a u s­
eilen, sie aufzusuchen und anzuhängen und 
daneben  gegen die F liegen  und nächtlichen 
R au b tie re  ein großes F euer anzumachen. 
M i t  w ieviel Schweiß doch diese S ta t io n  be­
feuchtet ist!

D a s  fortlaufende Tagewerk w ird n u r 
durch die A ndachtsübungeu unterbrochen, 
die zu festgesetzten Z eiten  stattfinden-, so er­
fü llt m an  in  w ürdiger W eise das O ra  e t 
la b o ra  es heiligen Benedikt.

A ls ich voll B ew underung  die großen 
O pfer der M issionäre sah, dachte ich m ir :  
I s t  es möglich, daß soviel Schweiß und M ühe 
fü r die arm en D ju r  ohne Frucht b le ib e ?. 
Doch nein, der liebe G o tt w ird  es anzu­
rechnen wissen und nicht zögern, seine M is­
sionäre bald Tröstliches erleben zu lassen.

Ich  la s  es den guten P a tr e s  vom A n­
gesichte ab und auch au s  ihren  Gesprächen 
konnte ich es merken, daß sie, wenngleich sie 
diese A rbeit m it F reude und Begeisterung 
verrichten, doch sehnlichst wünschten, sie fertig  
zu haben, um  sich dann  ganz dem weihen zu 
können, wonach ih r priesterliches H erz vor 
allem verlang t, dem S tu d iu m  der S prache 
und dem religiösen U nterricht des Volkes. 
I n d e s  dürfen  Ew . H ochw ürden nicht etw a 
glauben, daß sie bei ih re r vielen A rbeit in 
diesem Punkte b isher u n tä tig  gewesen w ären. 
I m  G egenteil! M it  H ilfe der Handschriften 
des betrauerten  P . Vockenhnber haben sie die 
Gebete und den kleinen K atechism us m it den 
entsprechenden A bänderungen  in s  R eine ge­
bracht und sind jetzt d a ran , einen A uszug 
au s  der Biblischen Geschichte auszuarbeiten . 
D urch die E rzäh lung  der Biblischen Geschichte 
suchen sie die Aufmerksamkeit der Katechumenen 
rege zu erhalten  und sie au f die systematische 
E rk lärung  der G laubensw ahrheiteu  vorzu­
bereiten.

Ich  kann feststellen, daß in bezug 'au f den 
Unterricht unsere A rbeit h ier in C leveland 
durch die A rbeit in  der früheren S ta t io n  
M b ili  sehr erleichtert ist. M eh r oder weniger 
sind es dieselben Leute, die früher M b ili  be­
w ohnten und , nachdem sie d ort die Frucht­
barkeit des B o den s ausgenützt, sich in diese 
Gegend begeben haben. D re i J a h r e  hindurch 
w aren  sie m it der M ission in  V erb indung  
gestanden und wie früher so ist auch jetzt 
der H äu p tling  D ud  der treue N achbar unserer 
P a t r e s :  seine H ü tten  sind kaum fünf M in u te n  
von  den nnserigen e n tfe rn t: seine Leute holen 
von  unserem B ru n n en  d as  Wasser-, seine



zwei Töchterchen und Dud selbst kommen 
des Tages mehrere Male.

Andere Hütten der D ju r  sind eine Viertel­
stunde entfernt, andere eine halbe Stunde, 
einige wenige eine Stunde weit. Es befinden 
sich da gegen 800 Seelen, gerade genug, um eine 
S tation zu beschäftigen, und doch wieder 
nicht so viel, um sich dem heilsamen Einfluß 
entziehen zu können.

D a ich den Wunsch geäußert hatte, das 
ganze D o rf der Mission versammelt zu sehen, 
lud der Obere der S ta tion  alle zu einem 
Balle ein, der auf den folgenden Sonntag 
festgelegt wurde. Indessen hatte ich Gelegen­
heit, mich m it vier Kindern zu beschäftigen. 
Dud selbst hatte sic zu m ir gebracht, ans daß 
ich sie prüfe und bei gutem Erfolge auch be­
lohne. D re i derselben wußten die hauptsäch­
lichsten Gebete und zur Belohnung schenkte 
ich einem jeden ein Stück Tuch fü r Kleidung. 
Der letzte, ein 16jähriger Bursche namens 
Aquar, der älteste Sohn des Dud, wußte 
nichts und brüstete sich noch m it seiner Un­
wissenheit. E r ging denn auch leer ans. Dem 
anwesenden Häuptling mißfiel das sehr. E r 
hatte die andern angeeifert und ihr guter Erfolg 
freute ihn sichtlich. Beim Fiasko seines Sohnes 
aber verschwand von seinen Lippen das zu­
friedene Lächeln: er stand eine Zeitlang 
schweigend da, dann ging er fort. Der R uf 
von den ersten Preisgekrönten bewog auch 
andere, sich zur Prüfung zu stellen, und ein jeder 
erhielt je nach Verdienst auch seinen Lohn.

A ls ich eines Tages einen Knaben prüfte, 
kam gerade im Augenblick der Preisverleilung 
ein A lter herein.

„W arum  bekommen nur die Kinder Ge­
schenke?" fragte er mich.

„Wenn du etwas weißt, bekommst auch 
du, was du verdienst."

„Aber das Schulegehen ist doch nur für 
Kinder und ich bin schon a lt."

„Nein, zum Worte Gottes können alle 
kommen, Alte wie Junge."

A u f das hin schwieg er. Schließlich be­
griffen auch die Erwachsenen, was ich eigentlich 
wünschte und was mich interessierte, weshalb 
sie mich immer „den M ann des Wortes Gottes" 
nannten.

D ie Knaben erinnerten sich noch in  Dank­
barkeit des guten P. Vockenhuber, von dem 
sie das gelernt hatten, was sie noch wußten.

Ich wollte das Grab des teuren Verstor­
benen besuchen-, es ist nur drei Viertelstunden 
von der gegenwärtigen S tation entfernt. Der 
Platz, wo das frühere M b ili stand, ist in ­
mitten der dichten Vegetation, die sich in  der 
Zwischenzeit entfaltete, kaum wieder zu erkennen. 
Um zum Grabe zu gelangen, muß man sich 
durch das hohe, dichte Gras erst einen Weg 
bahnen. M an  sieht noch das hölzerne Kreuz 
darüber und den kleinen Zaun ringsherum, 
der aber nicht mehr imstande ist, das Grab 
vor dem wuchernden Grase zu schützen.

W ir  beteten fü r die Seelenruhe des ver­
storbenen M itbruders.

T ief bewegt und die Hinfälligkeit aller 
irdischen Dinge betrachtend, die m ir im 
verwilderten Anblick jener Stelle, wo vor 
kurzem noch die Mission stand, und im Ver­
luste dieses tüchtigen Missionärs so lebhaft 
vor Augen tra t, kehrte ich nach Cleveland 
zuriick.

Der frühe Tod dieses Paters war fü r 
unser Werk unter den D ju r wirklich ein schwerer 
Verlust: die Schwere desselben konnte man, 
wie es meist der F a ll ist, erst später schätzen. 
Der gute Pater war der Sprache mächtig, 
vo ll Eifer und vo ll Liebe fü r die Jugend.

Am 17. August fand also der B a ll statt. 
Ich w ill nicht viel Zeit verlieren, ihn zu be­
schreiben: es sind die gewöhnlichen Sprünge 
dieser Eingeborenen. F ü r uns war das 
nur eine Gelegenheit, alle Dorfbewohner ver­
sammelt zu sehen. Ich wollte diese Gelegenheit 
ausnützen, deshalb nahm ich m ir einen D o l­
metscher, der Arabisch und D ju r verstand, und 
sprach zu den Versammelten von unserem



Werke, das nur zn ihrem Nutzen sei, und lud 
die Eltern ein, ihre Kinder in die Schule zn 
schicken. Da erhob sich ein Greis und ant­
wortete mir, daß er alles gutheiße, was ich 
gesprochen, daß die D jn r  ihre Kinder nicht 
zwingen würden, zum Unterricht zu kommen, 
ihnen aber volle Freiheit ließen, wenn sie 
kommen wollten. Hierauf ermunterte ich die 
Kinder zn kommen, und als ich das eine 
und andere fragte, ob sie kommen wollten, 
sagten sie, daß sie kämen, „wenn auch die 
andern kommen".

Zum Schluß verteilte ich an die D o rf­
bewohner Stoffe und Kleider, um sie fü r die 
Mission zu gewinnen. Alle gingen zufrieden 
nach Hause.

Am Tage darauf kamen zwei Männer und 
fragten, warum ich nur die Kinder und nicht 
auch die Erwachsenen zum Unterricht einge­
laden hätte: auch sie wollten kommen. Ich 
ließ ihnen sagen, daß auch sie willkommen 
seien. Den Erwachsenen stehe es eben frei zu 
kommen, während die Kinder von den Eltern 
abhängen.

Ich glaube indes nicht, daß sie kommen 
werden. Die D ju r sind wie alle Wilden stolz 
und eingebildet. Unsere ganze Hoffnung gründet 
sich daher auf die Jugend.

Die D ju r sind sowohl durch physische 
Anlagen als auch durch S itten den Denka, 
Nuör und Schilluk verwandt, sind jedoch 
weniger w ild als diese. Zerstreut und zwischen 
Wäldern verborgen, sind die D ju r  allem 
fremden Einfluß entzogen. Die Mission allein 
beschäftigt sich m it ihnen.

Die Missionäre haben sich denn m it ganzer 
K raft ans Werk gemacht. D a es bei den D ju r 
S itte ist, daß die Knaben die Nacht nicht bei 
den Eltern zubringen, sondern in  einer sepa­
raten Hütte, wo sie aus mehreren Gehöften 
zusammenkommen, errichten die Unsrigen jetzt 
bei der Mission einen solchen Schlafraum, 
um so den dort Übernachtenden Religions­
unterricht zu geben.

Durch eilte Schmiedewerkstätte sucht man 
die Größeren und durch Ackerbau die Familien 
heranzuziehen. M it  einem W ort: fervet opus.

Fast ungern verließ ich die guten D ju r 
in der Überzeugung, daß diese S tation eine 
der schönsten und vielverheißendsten unseres 
Vikariats ist.

*  *
*

Ich benützte den hohen Wasserstand des 
Flusses und reiste m it dem hochw. P. Tappi 
gegen Süden, um zu sehen, wie weit man 
m it unserem „Redemptor" Vordringen könnte. 
Dieser Abstecher sollte zur Landreise, die ich 
vor zwei Jahren in  das Land der Njanr- 
Njam machte, eine Ergänzung bilden.

Gegen Süden vordringend, w ird der Fluß 
immer enger, die Katarakte immer häufiger. 
Beim Anblick dieser Schwierigkeiten und 
Hindernisse nahm der Steuermann, ein 
Mohammedaner, seine heiligsten Amulette 
heraus, um sich gegen Unglück zu schützen. 
„D as  sind keine Wege fü r Dampfer," brummte 
er, „n u r weil du es so willst, gehe ich weiter." 
Am nächsten Tage hörten w ir vom hohen 
Grase des Ufers aus Freudenrufe; es waren 
Bellanda, die das Schiff begrüßten.

Nach 18 Stunden waren w ir beim Katarakt 
von R a ffili angelangt. Im  Jahre 1906 hatte ich 
von Wau nach R a ffili zu Lande vier Tage ge­
braucht; der Dampfer macht es in  24 Stunden.

W ir versuchten lange bald rechts, bald 
links einen der verschiedenen Kanäle zu 
passieren, es war unmöglich. D ie Strömung 
war so stark, daß sie den Dampfer gegen den 
Fels geschleudert hätte.

Weiter oben ist noch ein zweiter Wasser­
fa ll, der das ganze Flußbett einnimmt; er ist 
noch wilder als dieser.

„F ü r  uns Schiffer", sagte der Fährmann, 
„g ib t es zwei gefährliche Dinge: W ind und 
Katarakte; sonst fürchten w ir nichts. W ir  stehen 
hier einem Katarakt gegenüber, den kein 
Dampfer je passieren w ird, auch wenn das



W asser höher stünde a ls  jetzt. Und w enn m an 
auch passieren könnte, so kann m an nicht m ehr 
zurückkehren."

Also stopp! V on  R affili nach T o m b o ra , 
b is  w ohin ich d as  letztemal vordrang , braucht 
m an sechs T age. W enn ich d a ra n  denke, daß 
unsere M issionäre in  K ayangv, die 3 0  M eilen  
von W au  entfernt sind, im  T ra n s p o r t  ihrer 
L ebensm itte lvorräte schon große Schwierigkeit 
haben, schreckt mich der Gedanke an  die mehr

a ls  100  M eilen , die R affili von T o m b o ra  
und den N jam -N jam  trennen.

Und doch muß m it der M ission u n te r den 
N jam -N jam  einm al begonnen werden und  es 
w ird auch der T a g  kommen, wo m an sie er­
öffnen w ird. D ie  göttliche V orsehung w ird  
es an der H ilfe nicht fehlen lassen: doch dazu 
braucht es viel, viel Geld.

I n  elf S tu n d e n  kehrten w ir von R affili 
nach W au  zurück.

Besuch der Christen zu IRäfsala.
JBcricbt des bocbw.

W ir zogen v o ran  ohne längeren  A ufent­
h a lt. „W eiß t du auch, w as fü r Leute hier in 
den Gegenden w ohnen?" fragte mich der 
K am eltreiber. „ N e in " , gab ich zur A ntw ort. 
„ E s  sind die N om adenstäm m e der Z ibedi- 
und B o d n a n -A ra b e r" , sagte e r. „sie ent­
stammen dem H edjäs (in  A rab ien). E s  sind 
dies von G o tt bevorzugte L eu te : sie genießen 
die W oh lta ten  des H errn  in reichlicherem 
M aß e  a ls  w ir gewöhnliche G läubige. S o  
hat v o r kurzem wieder ein Z ibed i-A raber 
drüben im H edjas das Glück gehabt, die 
S p u re n  des K am els ju  sehen, d as  Im a m  
A li Asad A llah träg t.*  „W ieso d enn ?" frag te 
ich erstaunt. „ D u  weißt also nichts von dem 
großen W underm ann , dem Im a m  A li" , be­
merkte er und begann m ir ein höchst in ­
teressantes K apitel zu erzählen au s  seiner 
mohammedanischenHeiligenlegende. Ich  lauschte 
ihm m it ungeteilter Aufmerksamkeit.

„D er Im a m  A li" , begann mein K am el­
treiber im T one der Überzeugung, „lebte zu 
Z eiten  des P rop heten . E r  w ar ein M a n n  
von außerordentlichen, ja  übernatürlichen 
T a ten , w eshalb ihm der glorreiche B einam e 
Asad A llah , das heißt: der Löwe G o ttes, 
zuteil w urde. U nter den verschiedenen Kleider­
trachten bevorzugte der Im a m  einen ro ten

P. ©tto D over F. S. C. (Fortsetzung.)

K aftan . D ie  ro te  F a rb e  schien ihn  m it einem 
ganz besondern T a ten d ran g  zu beseelen. 
H atte  er den ro ten  K aftan  an , so brachte er 
die ganze S ta d t  durcheinander. B isw eilen  er­
eignete es sich, daß er nebst dem ro te n  K aftan  
auch noch einen ro ten  T u rb a n  trug . D a  w ühlte 
er die ganze P ro v in z  auf und verursachte dem 
P ro p h e te n  ernstliche S o rg e n , so daß dieser 
sich genötigt sah, den riesenstarken Im a m  ein 
wenig zu überwachen.

E ines T a g e s  kamen die D ien er des P r o ­
pheten in  kopfloser E ile herbeigelaufen. ,H e rr ', 
riefen sie bestürzt au s , ,der Im a m  A li ist a u s  
seiner W ohnung  herausgekom men m it rotem  
K aftan  und ro tem  T u rb a n : seine Augen 
flam m en wie der Blitz. S o eb en  schickt er sich 
an , ein ro te s  R o ß  zu besteigen. W ehe heute 
u n s ! ' ,Um G o tte s W illen , ho lt ihn  doch ein 
und verhindert den G ew altigen  am Besteigen 
des ro te n  R osses', befahl der P ro p h e t den 
© einigen, ,denn sonst geht heute, d a s  W elta ll 
in T rü m m er.' M it  knapper N o t und nach 
vielen B itten  gelang es endlich den getreuen 
D ienern , den löw enm utigen Im a m  zu beugen 
und ihn  an  seinem V o rhab en  zu hindern, 
und so, G o tt Lob und  D ank, w urde die E rde 
vor einem frühzeitigen U ntergang  bew ahrt.

D e r  Im a m  A li Asad A llah besaß außer
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Lin Missionär beim IRrankenbesucb

Der kleine Schreier, den der Missionär auf dem Schoße hält, hat seine Melodie schon geendet und singt, nachdem er 
getauft wurde, mit den Engeln im Himmel das ewige Alleluja. (Siehe Text S. 37.)
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Kost- u»S Telegraphenamt Tonga.

Das provisorische Gebäude ist eine armselige Lehmhütte, die m it Stroh gedeckt ist. Hoffentlich macht dieselbe bald 
einem stattlichen Gebäude Platz, da Tonga einen Knotenpunkt mehrerer Straßen bildet. (Siehe Text S. 37.)
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seiner W underkraft auch ein weiches, m itle ids­
volles H erz; er spendete T rost und kräftige 
Hilfe allen denjenigen, die er in T rüb sa len  sah. 
E ines T ag es  ging er die S tra ß e  entlang , 
a ls  er ein M ädchen stehen sah, das bitterlich 
weinte. .M ädchen, w arum  weinst du so a rg ?  
W a s  ist d ir geschehen?' frag te der Im a m  A li 
m it gerührtem  Herzen. ,O  H err, es ist m ir 
ein großes Mißgeschick w iderfahren ', schluchzte 
d as  M ädchen. ,J m  A uftrag  m einer E lte rn  
w ar ich gegangen, um M ilch zu kaufen. G erade 
w ar ich auf bent Heimweg m it dem volleir 
M ilchgefäß, a ls  dieses, ich weiß nicht, wie, 
meinen H änden  en tg litt, auf die E rde fiel 
und tu Scherben ging. N u n  habe ich Angst, 
nach H ause zu gehen, demt ich befürchte, daß 
meine E lte rn  mich deswegen schlagen.' .T röste 
dich', sagte m itleidsvoll der Im a m , .ich werde 
d ir zu helfen versuchen.' S o  sagend, berührte  
er m it seiner Z au berru te  die am  B oden  zer­
streut liegenden Scherben und diese fügten  sich 
aneinander, wie w enn nie ein Bruch vor­
handen gewesen w äre. D a n n  erfaßte er m it 
seinen w undertä tigen  H änden  die milchgetränkte 
E rde und preßte ih r die M ilch au s, welche 
über seine F in g e r herab in  das untenstehende 
Gefäß floß. E r  übergab h ierauf dem über­
glücklichen M ädchen das G efäß nebst der 
M ilch und dieses ging freudestrahlend nach 
Hause.

Jedoch gegen ein solches B orgehen  em pörte 
sich die E rde. ,O  Im a m  A li, w arum  quälst 
du mich so ? ' sprach sie, w ährend er sie zwischen 
seinen F in g e rn  preßte. .W eißt du denn nicht, 
daß ich eines T ag es  auch dich in  meinem 
Schoß um hüllen w erde? ' .K einesw egs wirst

du mich in  deinem Schoße em pfangen ', rief 
entrüstet 2(li und er schwor, daß dies nie 
und nim m er der F a ll  sein w ürde.

D e r Stim m  A li lebte h ierauf noch lange 
J a h re , ta t  vieles zum W ohle der M enschheit 
und endlich starb er. S e ine  V erw andten, ein­
gedenk des S chw ures, den er zu seinen Leb­
zeiten gemacht hatte , begruben ihn nicht, son­
dern umwickelten des Im a m s  sterbliche H ülle 
fleißig m it Tüchern und  banden sie auf ein 
Kam el, dem freier L auf gelassen w urde. 
D ieses verschwand auf geheim nisvollen P faden , 
geleitet vom  Geiste des Verblichenen, und  erfreu t 
sich der Unsterblichkeit. Geschlechter kommen 
und vergehen: 1 3 2 0  J a h re  sind bereits ver­
flossen, seitdem dies geschah, aber das A n- 
denken des großen Im a m s  lebt w eiter. V on  
Z eit zu Z e it erscheint er am  W üstenrande, 
dam it die S terblichen  sich seiner erinnern. 
E rst vor kurzem hat wiederum ein Z ibedi- 
A raber drüben im  heiligen Lande, int H edjüs, 
das große Glück gehabt, die S p u re n  des 
K am els zu sehen, d as  den Im a m  träg t.

Noch lange J a h re  w ird  er verborgen 
bleiben von der ewig schweigenden W üste 
wie von  einem Schleier um hüllt. E rst bei 
der Auferstehung der T o ten  w ird  das Kam el 
erscheinen vor aller W elt; der gew altige 
Im a m  w ird dann  aufwachen von seinem Schlafe 
und herabsteigen vom Kam ele in  seiner a lten  
T atenkraft. J a ,  H err, w ir haben große H eilige", 
rief begeistert mein K am eltreiber ans. „Glück 
denjenigen, die mit Ende der W elt das L os 
haben, in  der Um gebung des Im a m s  A li 
Asad A llah zu stehen, denn diesen ist der
Himm el sichcr." (Fortsetzung folgt.)

Zur Ankunft des Sirbar in IRbartum.
E s w a r  am  7. N ovem ber, gegen 7 3/ 4 U hr, 

a ls  umit plötzlich K anonendonner vernahm . 
Sä)' kam gerade a u s  der Kapelle der

Schwestern (F rom m e M ü tte r  des N egerlandes) 
in H alfah a  (K h artum -N orth ), wo diese , eine 

• Schule und eine kleine Apotheke un te rh a lten .



Ich war gespannt. Es war wohl dies der 
Tag, an dem der S irda r nach seinem Urlaub 
oder seiner Vakanz, wie man es zu nennen 
belieben mag, wieder vom lieben England 
kommend und nach kurzem Aufenthalt in 
Ägypten hier anlangen sollte.

Die Zeit der Ankunft war, wie man die 
letzten Tage sagte, um 8 V2 Uhr. Jedenfalls 
überraschte er nicht Personen und Elemente, 
ans die es bei einer solchen Gelegenheit an­
kommt. Telegramme werden natürlich früh 
genug dafür gesorgt haben. Ich dachte beim 
Vernehmen dieser Schüsse —  es sind die 19 
oder 20 offiziellen Schüsse —  an vorbereitende 
Kundgebungen fü r den Empfang.

A ls  ich mich jedoch in der Richtung des 
Bahnhofes aufmachte, um von dort m it der 
Mahdi'a (Schiff) über den Blauen N il nach 
Khartum zu setzen, hörte ich allerhand Töne 
und Stimmen erklingen, jedoch nicht nach 
europäischem Muster und Geschmack, sondern 
nach sudanesischem. Je näher ich der Stelle 
kam, um so deutlicher konnte ich Bestimmtes 
heraus entnehmen aus dem w irren Durch­
einander von Stimmen und Poltern. M an 
sang und schrie und bearbeitete eifrigst die 
Trommel.

Ich freute mich in der zuversichtlichen 
Hoffnung, das erste M a l den S irda r, S ir  
Wingate, sehen zu können. Doch dem war 
nicht so. Das Schiff hatte ihn bereits auf 
die andere Seite des N il vor seinen Palast 
mit Kai gebracht. Ich konnte nur einiger­
maßen noch die Zusammensetzung der Menge 
in dem langen Zuge mustern, der sich in 
das Innere von Halfaya tanzend, singend und 
musizierend zurückzog.

I n  dem langen, unabsehbaren Zuge, der 
sich vom Empfangsplatz entfernte, konnte man 
zahlreiche Musikbanden bemerken, wenn cs er­
laubt ist, dieses schöne W ort zu entweihen 
ditrch dessen Anwendung fü r diesen Fa ll. Die 
herrliche Musikbande bestand nämlich aus 
einer Gruppe krächzender Weiber, die, um

die Kunst zu vollenden, sich m it Instrumenten 
versehen hatten, die europäischen Musik­
instrumenten fü r Leute einer gewissen A lters­
stufe ziemlich nahekamen, wenn nicht glichen, 
insofern wenigstens waren sie modern. Die 
Musikdirigentin ivar versehen m it einer ganz 
respektabeln alten Pfanne, die sie ans der 
rechten Schulter trug. Hinter ih r schritten 
zwei Weiber, die in schönem Takt die Trommel 
schlugen. Diesen folgten 10 bis 15 andere 
Musikantinnen m it den verschiedensten Arten 
von Kannen, worunter die Petroleumkanne 
bevorzugt erschien. A lle zusammen machten 
so, nach einem gewissen Takte sich richtend, 
einen ohrenbetäubenden Lärm. Es sind 
solcher Musikbanden nicht etwa bloß eine, 
sondern mehrere. Bei uns in  Europa würde 
man so etwas arrangieren, um jemand eine 
Katzenmusik zu machen oder höchstens, um den 
Fasching zu begraben. Hier aber betrachtet 
man so ctivas m it der größten Muße; man 
hört es eben zu oft, doch selten etwas 
Besseres.

Neben diesen Begrüßungsarten wurden 
von den Eingeborenen zur Erhöhung der 
Feierlichkeit auch Tänzer gestellt. Sie er­
schienen in Gruppen von sieben oder acht 
M ann, die zierlich hüpften und dabei aller­
hand Gestikulationen m it Stöcken machten und 
dabei den Anschein erweckten, als ob sie m it­
einander fechten wollten. Z u  gleicher Zeit 
bewegten sic sich im Kreise und gingen mit 
der Menge vorwärts.

Dieses sind die Bcgrüßnngsformen der 
Sudanesen, die ohne Zweifel dabei von der 
Regierung besser bezahlt wurden als die ver­
schiedenen Persönlichkeiten ans der Beamten­
schaft und dem Offizierskorps, um von der 
M ilitärm usik und den Paraden hier nicht zu 
sprechen. Diese tun es aus Schicklichkeit und 
um der Empfehlung willen, jene auf Ver­
sprechung hin und fü r Geschenke.

Es ist eben leider Tatsache, daß diese 
Regierung von den niederen und auch zum



.Teil von den höheren Volksklassen ungern 
gesehen ist, um nicht zu sagen, daß sie gehaßt 
ist. M an  kann bemerken, die ganze Beamten­
schaft, soweit es sich natürlich um ägyptische 
und sudanesische Elemente handelt, und deren 
sind viele, schaut zuversichtlich der Verwirk­
lichung ihrer geträumten Hoffnung vom 
kommenden Sturz dieser Regierung entgegen.

—  Ein anderer M ahdi wäre ihnen nicht un- 
erwünscht. —  Wolle Gott so etwas abwenden, 
es geschähe ohne Zweifel zum größten Nach­
teil der Eingeborenen in  materieller und 
geistiger Beziehung, das w ird hier kaum ein 
Denkender in Zweifel ziehen, wenn er and)' 
nicht alles Gegenwärtige billigt. Hoffen w ir 
das Beste. Das walte Gott!

M an im äSabr-el-Gvazal.

Unser B ild  zeigt die Bauart im Innersten des Sudan. Diese Hütten dienen zu Regierungszwecken. 
Wau, das bestimmt ist, eine Stadt zu werden, weist jedoch auch schon stattliche Bauten auf, die 

meistenteils Privatwohnungen der Beamten sind.

1feai[erjubüäumsfeier Ln IRbartum.
K h a rtu m , 4. Dezember 1908.

Alle österreichischen Zeitungen klangen 
dieses Jahr wider von Berichten über das 
Kaiserjnbiläum. Sogar bis in  das Herz von 
Afrika drang dessen Echo und ermahnte uns 
eindringlich, auch unsern Gefühlen gegen den 
hohen Protektor unserer Mission einen wür­
digen Ausdruck zu verleihen. Aus verschiedenen 
Gründen wurde der 2. Dezember zur Ver­

anstaltung der Feier gewählt: nicht nur weit 
es gerade der 60. Jahrestag der Thronbe­
steigung ist, sondern hauptsächlich, weil an 
diesem Tag ein zahlreicherer Besuch zu er­
warten war als in den heißen Sommer­
monaten, wo fast alle höheren Beamten außer­
halb des Sudan in der Sommerfrische weilen.

Schon lange vor 9 Uhr begannen sich 
die Gäste im geräumigen Missionsgarten zu



sammeln. Punkt 9  Uhr traf Sein e Exzellenz 
S ir  W ingate Pascha, S irdar und General­
gouverneur des S u dan , mit feinem Adjutanten 
hier ein, ferner erschienen Sein e Exzellenz 
R udolf B aron von S la tin  Pascha, General- 
inspektor, W ilson Bey, Gouverneur der P ro -

und last n o t lea st unsere christlichen Neger. 
Auch die christliche Gemeinde von Omdurman 
ließ es sich nicht nehmen, eine Vertretung zu 
entsenden, welche noch zahlreicher gewesen 
toitre, falls Hochw. P. Ohrwalder nicht auch 
dortselbst eine kleine Feier veranstaltet hätte-,

o

ScbtlluMrauen.

Die Mutter, die ihren Sprößling auf den Armen trägt, ist 
mit einem Tierfell bekleidet, das über die Schulter geworfen 
und mit den Beinen zusammengebunden ist. Selbst der Kopf 
wird daran gelassen und hängt als Schmuck vorn herab. Die 
andere, mit einfachen Fetzen bedeckt, hält eine echte Schilluk- 
pfeife im Munde. Im  Hintergrund sieht man das rohe Geflecht, 

das den Schillukhof umgibt.
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vinz Khartum: alle in voller Uniform und 
dekoriert mit ihren zahlreicheil Orden. V on  
der Zivilbevölkerung Khartums waren erschie­
nen die österreichische Kolonie vollzählig unter 
Führung des Grafen Los ans Galizien, der 
zufällig a ls Tourist hier in Khartum weilt, 
sowie Vertreter der verschiedenen Stationen

die Vertretung unserer verschiedenen Schulen 
brauche ich nicht erst zu erwähnen.

Nachdem S ein e Exzellenz der S irdar auf 
dem für ihn bereiteten S tu h le  Platz genom­
men, begann die Pontifikalmesfe. Nach dem 
Evangelium richtete Bischof Geyer an die A n­
wesenden in deutscher Sprache folgende W orte:



„E s sind heute 60 Jahre, daß Seine 
Apostolische Majestät Kaiser Franz Josef I. 
den glorreichen Thron Habsburgs in den 
österreichischen Landen bestiegen hat. Alle 
Stämme und Völker Österreichs haben ihrem 
geliebten Landesvater in  diesem Jahre ihre 
Verehrung, Liebe und Anhänglichkeit durch 
Veranstaltung besonderer Feste knndgetan. 
Erzherzoge und Erzherzoginnen, Reiche und 
Arme, alle haben sich zusammengetan, um 
ihrem Kaiser zu huldigen. Auch w ir wollen 
uns dieser großen Schar anschließen und 
heute unser Kaiserfest feiern, aber w ir tun 
dieses nicht deshalb, weil cs auch andere so 
gemacht haben: nein, w ir haben einen ganz 
besondern Grund. Außer unserer Verehrung, 
Liebe und Achtung müssen w ir dem hehren 
Jubelkaiser auch unsere Dankbarkeit zum Aus­
druck bringen. V o r mehr als einem halben 
Jahrhundert hat Seine Apostolische Majestät 
das Protektorat unserer Mission übernommen 
und seit jenem Tage hat die Mission oft Ge­
legenheit gehabt, den wirksamen Schutz ihres 
hohen Schutzherrn zn erfahren.

Mehr als 50 österreichische Missionäre 
haben ih r Leben fü r die Ziele der Mission 
im jugendlichen A lter geopfert und ihre letzte 
Ruhestätte unter der brennenden Sonne Zen- 
trälafrikas gefunden: ungeheure Geldsummen 
kamen aus Österreich hierher. Schon vor

50 Jahren trugen Österreichs Söhne die frohe 
Botschaft hin bis in die Nähe des Äquators 
und wie heute, so stieg auch damals schon 
aus dankerfülltem Herzen das Gebet zum 
Himmel des südlichen Sternenkreuzes: ,Gott 
erhalte, Gott beschütze unsern Kaiser, unser 
Landü Ja, o Herr, erhalte ihn uns noch 
recht viele Jahre zu unserem und zum Wohle 
a ll seiner Untertanen, laß ihn in  voller gei­
stiger und körperlicher Rüstigkeit bis zur äußer­
sten Grenze menschlichen Lebens gelangen."

Stach diesen Worten dankte Seine bischöf­
liche Gnaden noch speziell dem S irda r fü r 
sein gütiges Erscheinen. Nachdem das Tedeum 
gesungen und die letzten Töne der Kaiserhymne 
verklungen waren, begaben sich die Gäste in 
den D iwan (Empfangszimmer), um einen 
kleinen Im b iß  zu sich zu nehmen. SNonsignore 
Bischof Geyer stellte Seiner Exzellenz dem 
S irda r die verschiedenen Gäste vor und dankte 
noch einmal allen Anwesenden fü r ihr gütiges 
Erscheinen. Der S irda r brachte sodann einen 
Toast auf Seine Apostolische SRajestät aus, 
der begeistert aufgenommen wurde.

Denjenigen, die nicht persönlich an der 
Feier teilnehmen konnten, sowie der ganzen 
Stadt gab die österreichisch-ungarische Flagge, 
welche zwischen der englischen und ägyptischen 
den ganzen Tag über auf dem Missionshanse 
gehißt war, von der Feier Kunde.

Nus dem fllMffionsleben.

Aus Bttigo. S t Ä
Reges Leben herrscht jetzt hier in Tonga, 

natürlich nicht zu unserem Troste. D ie Sie« 
gierung baut nämlich von Tonga bis nach 
E llir i im Distrikt Kordofan eine Straße, wenn 
man sie so nennen darf. (S . B ild  Heft 1, S . 14.)

Zwischen dem südlichen Kordofan, wo die 
Propheten (SRahdi) so gerne aufstehen und 
den Fanatismus entfachen, Und dem Siil ist 
hier die nächste Verbindung (es sind nur zwei 
Tagreisen) und so bereitet sich die Siegiermtg 
einen offenen, zu jeder Jahreszeit brauchbaren 
Weg, um im Falle eines etwaigen SRahdi-



A ufstandes ihm  sofort ihre militärischen 
H uldigungen  entgegenzubringen.

Z um  B au e  dieser S tra ß e  hat die R e­
gierung eilte ganze K araw ane A raber, M usel- 
m änner, kurz, einen Mischmasch von allen 
Volksstämmen des S u d a n  dahergeschickt a ls 
A rbeiter, die zu unserem Nachteil nicht den 
besten Eindruck au f unsere Schilluk machen. 
H in te r der M ission ist der Ü bergang über den 
L olo , ein C hor, eilt N ebenarm  des, N il. 
A uf vier eisernen Fässern ist eilte A rt 
schwimmende Brücke, vier M e te r lan g , gebaut 
und diese ivird m it einem D rah tse il h in - und 
hergezogen. ( S .  B ild  in Heft 1, S .  11 .)
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A n der bekannten K ap— K airo-L in ie der 
transafrikanischen E isenbahn w ird sow ohl vom 
S ü d e n  gegen N orden  a ls  auch umgekehrt 
rüstig  gearbeitet. E in  p a a r  S tn n d c n  von hier, 
nämlich am  B ah r-e l-Z e ra f, w ird sie vorüber- 
geführt. T o n g a  w ird somit ein wichtiger 
K notenpunkt verschiedener Verkehrsstraßen.

S e it  einem J a h re  haben w ir hier auch 
schon den T elegraph . D e r von K hartum  
kommende D ra h t  geht über Teufikia und 
n im m t von hier die R ichtung lan de in w ärts  
und endigt in  E lliri (K ordofan). D ie  T ele- 
g raphenstation  befindet sich gleich neben der 
M ission. B is  jetzt ist es n u r  eine viereckige 
Lehm hütte, die m it S tro h  gedeckt ist: dam it 
d as  G ebäude nicht einstürze, w urden  die 
M a u e rn  m it S tü tzen  umgeben. D a s  Schönste 
dabei w ar w ohl, daß der erste T elegraphist 
feierlich auf einen weißen B ogen  P a p ie r  
schrieb: „ P o s t  a n d  T e le g ra p h  O ffice T o n g a “ , 
das heißt: „P o st-  und  T elegraphenam t T o n g a "  
und  denselben a ls  Schild  an  die T ü re  hängte. 
( S .  B ild  S .  3 1 .) E in  großer V o rte il ist es, 
die P ost so nahe zu haben, nichtsdestoweniger 
gelangt eine Nachricht au s  E u ro p a  erst nach drei 
Wochen zu u n s , w enn das Postschiff nicht 
schon unterw egs unfreiw illige R aststationen 
machen mußte.

D a s  M issionspersonal erfreut sich, G o tt 
sei D ank, der besten G esundheit. U nter den 
K indern hingegen herrscht hier sowie in  der 
ganzen U m gebnng starker Keuchhusten. W ir 
lau fen  deshalb häufig herum , um  den Kleinen 
in  T odesgefahr ein sicheres Reisebillett zn 
geben. M anche dieser Kleinen haben ihren  
glücklichen F lu g  zum Himm el vollendet; ein 
T ro s t fü r uns, manchem dieser arm en N eger 
den H im m el geöffnet zu haben.

fllMfstonav und Arzt.
V on  C hristus, unserem  E rlöser, sagt d as  

heilige E vangelium , daß er überall G u tes ta t 
und alle heilte. Aehnlich m uß es der M issionär 
machen. —  E iner unserer M issionäre berichtet 
u n s  folgendes:

D ie  Gegend ist hier ziemlich gesund, doch 
leiden die N eger auch hier an  verschiedenen 
Krankheiten. Nächst den M agenbeschwerden, 
die ja  u n te r den N egern  etw as Gew öhnliches 
sind, sind die am  häufigsten auftretenden 
Krankheiten jene an  der H au t, fast durchwegs 
ansteckend, welche durch die Stiche giftiger 
Insekten  verursacht w erden. E in  ebenfalls sehr 
häufiges Uebel sind die Augenkrankheiten und 
die L nftröhrenentzündungen, die hauptsächlich 
w ährend der Regenzeit auftre ten . B ei allen 
diesen Uebeln bevorzugt m an  vor unserem 
Rezeptenbuch dasjenige des L andes, das 
mündlich von  G enera tion  au f G en era tion  über­
liefert w ird. Gewisse T eearten , a u s  gekochten 
B au m rin d en  bereitet, der S a f t  bestimmter 
Früchte, P flanzen  und W urzeln  sind manchmal 
von „unfeh lbarer" W irkung. E s  ist da ganz 
natürlich, daß auch der Schw indel hier in 
A frika einen P latz haben w ill. A lte W eiber 
und Z au bere r beschwindeln das einfältige 
Volk und verschreiben H eilm ittel, die in  den 
seltensten F ä llen  gute W irkungen zu rF o lge  haben, 
meistenteils n u r  das Uebel noch verschlimmern 
und fast im m er das abergläubische G epräge 
an sich tragen .



M a n  glaube jedoch nicht, daß ob dieser 
mannigfachen Heilmethoden, die un ter den 
N egern üblich sind, unsere Apotheke geschlossen 
bliebe: alles eher a ls  dies. J a  noch mehr, 
nachdem sie einm al ihre eigenen H eilm ittel als 
unwirksam erkannt haben, kommen sie zu u n s  
und es ist sicher, daß sie m it viel geringerem 
A rgw ohn zu u n s  gehen a ls  zun: H ospital, 
das die englische R egierung  zu W au  unen t­
geltlich eröffnet h a t, von dein jedoch die E in ­

ein N eger gewesen w äre, so w äre er sicherlich 
gestorben: so lau tete ihre S ch lußfo lgerung . 
O ft ist es der H äu p tling  K ayangv selber, der 
u n s  allen thalben  empfiehlt und die Kranken 
u n s  zuführt. Und m ehr a ls  einm al handelte 
es sich wirklich um  ganz bedenkliche E r-  
krankimgen. S o  w ar es einm al, a ls  ein 
2 0 jäh rig er Jü n g lin g  schwer krank zu m ir ge­
bracht w urde und  über dessen S t i r n  ich das erste 
T aufw asser am  B ah r-e l-G h a za l gießen kon n te

3Beamtemvobnimg am IRüfcai in IRbavtum.

Wohl den schönsten Anblick auf Khartum genießt man 
vom Blauen Nil aus, an dessen linkem Ufer sich ein 
Prachtbau an den andern reiht. Die herrlichen tropischen 
Palmen erhöhen noch den ohnehin schon großartigen 
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geborenen absolut nichts wissen w o lle n ; denn 
in s  H ospita l gehen und sterben ist dasselbe, 
pflegt m an  zu sagen. N iem and kommt mehr 
lebend heraus.

E iner der U nsrigen t r a t  ebenfalls krank 
in  d as  H ospital der R egierung  ein und  kam 
völlig  geheilt wieder nach H a u se : alle erfuhren 
von  dieser Tatsache, jeder sah den G eheilten, 
aber änderten  sie vielleicht deswegen ihre 
M e in u n g ?  E itle  H offnung! W enn er nicht 
to t ist, so m uß er bald sterben, und wenn er

D a s  V orhandensein einer Apotheke zu 
K ahango ist aber nicht n u r  in  diesem O rte  
selbst und seiner nächsten Um gebung bekannt, 
sondern  die Kunde davon  d rang  auch schon 
in  entferntere Gegenden. D ie  N jam -N jam , 
B ellan da , D ju r  usw. machen oft mehrere T ag e­
reisen, um  zu u n s  zu gelangen, und in  den 
eigens dazu errichteten U nterkunftshütten , welche 
die M ission ganz den Kranken zur V erfügung  
stellt, halten  sie sich wochenlang auf. W enn 
sie dann  wieder abreisen, nehm en dann  viele



einige Medizinfläschchen mit, welche sie dann 
von Zeit zu Zeit zurückschicken, oder sie kommen 
selbst, um sie mit Medizin füllen zu lassen.

Die Ordinationsstunden sind ziemlich häufig 
und stets sehr originell. D afür nur einen Fall.

Allgemein setzt man hierzulande voraus, 
daß der Arzt beim Anblick des Patienten 
sofort weiß, was demselben fehlt, oder unr­
ein W ort zu sagen braucht, um die Krankheit 
zu erkennen. So kam auch eines Tages ein 
alter Kresch zil m ir, und ohne weiter m ir 
irgend welche Aufklärung zu geben, begann er:

„D u  mußt doch bereits wissen, daß mein 
Sohn krank ist; was meinst du dazu? Gibst 
du m ir nicht eine M edizin?"

„M e in  guter A lter, was fü r Medizin 
wünschest du denn?"

„Nicht übel! Eine Medizin fü rsO hr wünsche 
ich natürlich."

„Ah so! Dein Sohn hat ein Ohrenleiden?"
„Selbstverständlich."
„Aber, wo fehlt's ihm denn im O hr?"
„Wozu brauchst du denn das zu wissen? 

Gib m ir eine Medizin fürsO hr und damitbasta!"
lind  es ist wirklich genug. Denn es wäre 

von ihm zu viel verlangt, wenn ich ihm zu­
mutete einzusehen, daß es ebenso viele mannig­
fache Medizinen gebe, als es Krankheiten gibt. 
Medizinen stehen immer schon bereit zu jeder 
Stunde des Tages; das wissen alle; jedoch 
herrscht der größte Andrang um die Zeit des 
Mittagessens, welche sie auch ohne Uhr m it 
mathematischer Genauigkeit herausfinden und 
mit größter Pünktlichkeit einhalten.

Warum sollte man auch nicht dabei ein wenig 
ans seinen eigenen Vorte il bedacht sein? Ich 
bemerkte z. B. mehrere, die gekommen 
waren, um Medizin zu holen, sich ganz zu­
frieden wieder entfernen, nachdem sie ein 
Stück Fleisch verspeist hatten, ohne auch nur 
m it einer Silbe weiter an die Medizin zu 
denken.

Wenn die Kranken sich nicht allzuweit 
entfernt befinden, so besuchen w ir sie auch

des öfteren, wenn sie nicht selbst zu uns kommen 
können; bei solchen Gelegenheiten leistet uns 
unser Fahrrad ausgezeichnete Dienste.

I n  den meisten Fällen sammelt sich bei 
der Ankunft eines Paters im Dorfe eine Menge 
Menschen um das Haus des Kranken, die 
einen, um Erkundigungen über den Kranken 
einzuziehen, andere, um bei dieser Gelegenheit 
fü r sich selbst um eine Medizin zu bitten, und 
noch andere m it der B itte, der Pater möchte 
sich auch zu ihnen begeben. Bei diesen Z u ­
sammenkünften haben w ir die meisten Taufen 
zu verzeichnen, namentlich solche von Kindern; 
w ir erlangen nebenbei auch noch eine genaue 
Kenntnis des Lebens und der Bedürfnisse der 
Familien.

*  *
-i-

M it  diesen paar Worten ans meiner 
medizinischen Praxis habe ich eigentlich alles 
und nichts gesagt. Wieviele schöne Episoden 
muß ich in der Feder stecken lassen, um nicht 
den Leser m it deren Aufzählung zu ermüden! 
Doch einige wenige w ill ich hier folgen lassen 
gleichsam als Schluß des Berichtes.

Die erste Sorge des Kranken, der sich 
entschließt, unsere Heilm ittel zu gebrauchen, 
ist, namentlich bei den erstmaligen Versuchen, 
sich so gut er kann zu vergewissern, daß ihn 
die Medizin nicht ums Leben bringen wird. 
Ohne diese Versicherung läßt er sich schwerlich 
herbei zum Gebrauch der Arznei, auch wenn 
diese in nichts weiterem besteht als in einem 
einfachen Purgierm ittel, einer Fleischsuppe, 
einer Schale Kaffee oder in einem Löffel Ö l.

Aber wie stellt er dies an? Den Worten 
glaubt.man nicht; sie wollen sich durch Taten 
überzeugen.

W ir  haben gerade einen jungen M ann 
vor uns, der zum erstenmal unsere Medizin 
zu gebrauchen beabsichtigt. Und bei diesem 
Werke ist es nun bald der Vater, bald die 
M utte r, bald wieder ein Freund des Kranken, 
der ungern sich zum Versuchen herbeiläßt. 
Aber wer möchte es glauben? Wie oft mußte



ich selbst, trotz a ll meines Widerstrebeys und 
meiner Abneigung gegen die Medizin, auch 
mich dazu verstehen, und überdies m it einem 
heitern Gesicht, Pillen, Öle, Purgierm ittel usw. 
zu verschlucken, als wären es die besten Bon­
bons, und die Hände m it Salben und Schmieren 
der verschiedensten A rt zu parfümieren! Und 
m it welchem Erfolg? Sehr häufig erzielte ich 
gar keinen günstigen, mitunter einen teilweise 
guten. Eine Kleinigkeit reicht hin, um in  denen, 
welche uns zuerst Vertrauen entgegenbrachten, 
das frühere M ißtrauen wieder wachzurufen, 
z. B . ein anderes Gefäß, als das frühere war, 
die Farbe der Medizin, deren Geruch usw.

Diesen Eingeborenen ermangelt auch eine 
gewisse Fähigkeit zur Chirurgie keineswegs.

Die Aderlässe sind etwas ganz Gewöhn­
liches: sehr häufig sieht man an kranken 
Körperteilen breite und tiefe Einschnitte, die 
von geschickter Hand m it dem Federmesser 
geführt wurden und oft einen ganz ab­
schreckenden Anblick bieten. Aber niemand gibt 
bei einer solchen Metzgerei einen Schmerzens- 
lau t von sich. M an  muß sich wirklich über 
ihre wahrhaft stoische Gefühllosigkeit wundern. 
Und doch, welche Furcht legen sie nicht wieder­
um an den Tag bei einem ganz feinen Schnitt 
m it meiner Lanzette! Welch ein Schreck erfü llt 
sie bei einem ganz unbedeutenden Jucken, ver­
ursacht durch irgend ein Desinfektionsmittel! 
Im m er unter dem Einflüsse der Furcht, sie 
müßten daran sterben, sah ich oft, wie die 
Kranken zum Flusse liefen, um sich zu baden 
und die Verbände im Wasser zu waschen, weil 
sie m it etwas Wasser m it Phensäure einge­
spritzt waren. Auch hier sind die gewöhn­
lichsten M itte l der beste Weg, um aus den 
Köpfen der Schwarzen die lang gehegten V o r­
urteile herauszubekommen. Jedoch ist es beim 
Aderlässen nicht so leicht, bei einem andern 
vorher die Probe zu machen. Nicht einmal 
int Traume fü llt es einem ein, fü r ein M it ­
glied der Familie zu diesein Experiment sich 
herzugeben. Sollte also ich herhalten? Es

ist eine A rt M artyrium , zu dem ich mich doch 
nicht so ohneweiters hergeben möchte. W ir 
benützen also andere Kniffe, um ihnetr beizu­
kommen. Hier sei einer davon erwähnt:

Ein kleiner Leopard, den man auf schlaue 
Weise aus seiner Höhle zu locken wußte, als 
gerade seine Frau Mama abwesend war, ward 
m it noch einem seiner Brüderchen zur Mission 
gebracht. A ls die Schlingels, bereits heran­
gewachsen, dem Hühnerhause des öfteren un­
liebsame Besuche abstatteten und dafür sorgten, 
daß die Zahl der Hühner nicht zu groß würde, 
erhielt der eine eines Tages, als er wieder 
bei einer dieser seiner Visiten überrascht wurde, 
von einem unserer Brüder einen etwas festen 
Fußstoß, der ihm einen Beinbruch verursachte, 
welcher tiach einigen Tagen zu eitern begann. 
Eine chirurgische Operation war somit not­
wendig. Das arme T ie r konnte sich kaum 
fortschleppen auf seinen drei Beinen. Nachdem 
ich mich gegen die Krallen und beit Rachen 
des gefährlichen Klienten zur Genüge ver­
sichert hatte, machte ich mich an das Geschäft, 
im  Beisein des Häuptlings Kayango und einer 
Anzahl Neugieriger, die alle einstimmig de» 
Tod des Leoparden vorhersagten.

Nach einer sorgfältigen Desinfektion richtete 
ich das gebrochene Gelenk wieder ein, legte 
trat das Bein einen schützenden Verband und 
verpflichtete meinen geduldigen Patienten zu 
absoluter Ruhe. Der Erfo lg  hätte nicht 
glänzender sein können. Nachdem ich nach 
einiger Zeit den Verband abgenommen hatte, 
konnte der kleine W ildfang wieder frei und 
gesund herumstreifen und nun seine früheren 
Besuche von neuem wieder aufnehmen. 
Von dem Bruch blieb nicht die geringste Spur 
übrig. Natürlich verschaffte m ir diese Heilung 
ein wenig Vertrauen bei den Negern und einen 
größeren Glauben auf meine ärztliche Kunst.

Ans dem Ganzen ersieht man, daß der 
Missionär nicht nur die Seele, sondern auch 
den Leib heilen muß: doch das tu t er, um 
die Seelen zu gewinnen.
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D oppelte Iketten.
Lrzävlung von Dr. tbugo /üMoiii. ( F o r t s e t z u n g . )

2. K apitel.
Jßruöer gegen Wruder.

Schon im zartesten K indesalter hatte  A nton 
seine E ltern  verloren . U nter vielen andern 
Opfern w aren auch sie von einer tückischen Seuche 
weggerafft worden. D ie arm e W aise w ar somit 
nach den Bestimm ungen des Gesetzes Eigentum  
des nächsten V erw andten  geworden. K inder sind 
nach afrikanischer Anschauungsweise keine juridische 
Person, sondern eine Sache, w orüber die E lte rn  
oder V erw andten volles Eigentum srecht besitzen.

D er V ater oder nach dessen T od  der nächste 
Verwandte —  w ir w ollen ihn hier V orm und 
nennen —  hat volle G ew alt über d as  K in d ; 
er kann m it ihm  machen, w as er w i l l ; und fällt 
es ihm ein, dasselbe zu töten, so w ird ihm 
niemand einen V orw urf machen.

A ntons V orm und hatte sich um seinen kleinen 
Neffen nicht die geringste S o rg e  genommen, ja  
er hatte sich sogar geweigert, ihn in sein H aus 
aufzunehmen. S o  sah sich der arm e Kleine ge­
zwungen, von T ü r  zu T ü r  sich sein B ro t zu 
erbetteln, b is ihn sein guter Engel zur H ütte 
des M issionärs führte, der ihn liebevoll unter 
seine W aisenkinder aufnahm .

Um aber auf gesetzlichem Wege voranzugehen, 
begab sich der M issionär sogleich zum V orm und.

„Erlaubst du m ir, den W aisenknaben aufzu­
nehmen?" fragte er ihn.

„Ich kümmere mich nicht um ihn, der Elende 
soll zugrunde gehen", w ar die A ntw ort des herzlosen 
Vormundes. „ E s  steht d ir vollkommen frei, ihn 
nach Belieben in deinem W aiscnhanse zu erziehen. 
Übrigens w undere ich mich darüber", fügte er 
bei, „daß du dich der W aisen so annim m st; es 
wäre doch viel besser, wenn sie zugrunde gingen. 
Es wären dann w eniger Bauche zu erhalten ."

G ar bald sah der M issionär, daß er es durch­
aus nicht zu bereuen hatte, A nton aufgenommen

zn haben. D er Knabe zeigte einen sehr guten 
Charakter und w ar in telligent veranlagt.

A ls dann  A nton zum m untern, talen tvollen  
Burschen herangewachsen w ar, dachte der M issionär 
sogar daran , ihm die A nfangsgründe der la te i­
nischen Sprache beizubringen. D er kleine N eger 
machte in seinem neuen S tu d iu m  nicht unbedeu­
tende Fortschritte und eines schönen T ag es offen­
barte er dem M issionär, es sei sein aufrichtiger 
Wunsch, P ries te r zu werden. W ohl zögerte der 
P a te r  m it der A ntw ort und reiflich prüfte  er­
den fü r einen N eger so außerordentlichen B eruf, 
endlich kam er aber doch zu dem R esultat, daß 
A nton wirklich für den hohen B erns au se rw äh lt 
sei. Schon sah er in seinem Schützling den zu­
künftigen P rieste r und M ithelfer in der S e e l­
sorge, schon schmeichelte er sich m it der Hoffnung, 
die Leitung der M ission in  dessen H ände legen 
und, lucim einst das ganze D orf christlich ge­
worden, seine T age un ter P. A ntons B eistand 
ruhig  beschließen zu können: da kam so uner­
w arte t jener verhängnisvolle M orgen , an welchem 
der V orm und sein M ündel zurückverlangte.

D a s  Gesetz gab ihm  d as Recht dazu. D er 
S u lta n  allein konnte es verhindern, doch er hatte 
den M issionär nicht einm al vorgelassen. D er 
schöne T rau m  w a r also vereitelt. D er zukünftige 
P riester sollte ein arm er S klave werden und 
viele, viele Seelen , die er hätte retten können, 
sollten so verloren gehen.

Menschlich gesprochen, hätte die Mission ein 
größeres Unglück nicht treffen können. E s  schien, 
G o tt habe sie verlassen, der Allmächtige habe 
sie nicht zu schützen vermocht und unwillkürlich 
kam dem heimgesuchten M issionär das W ort des 
Psalm isten über die L ip pen : „E rhebe dich, »
H err, w arum  schläfst d u ? " ------ Doch G o tt
weiß, w as er tut, und oftm als läß t er D inge 
zu, die den Menschen das größte Unglück dünken.



D inge, die m it seiner G üte  und Gerechtigkeit in 
offenem Widerspruch zu stehen scheinen, am Ende 
aber führen sie zu einem A usgange, den niemand 
erw arte t hatte, und lassen so die W under der 
Barmherzigkeit G ottes in um  so hellerem Lichte 
e r s tr a h le n .------

A nton hatte  den P a la s t des S u lta n s  erreicht. 
Zahlreiche Neger 
umstanden w artend 
die H ütte desselben.
D ie meisten billigten 
die Handlungsw eise 
des K önigs, andere 
verurteilten  sein 
Vorgehen, in  beson­
d ere r Weise die 
Christen und jene 
H eiden, derenK inder 
und V erw andte der 
.König genommen 
hatte , um  sie den 
Sklavenhänd lern  zu 
verkaufen. Energisch 
protestierten sie da­
gegen; sie verlangten 
Gerechtigkeit und 
forderten ihre Kind er 
zurück; allerdings 
nicht, w eil sie die­
selben liebten und 
es sie schmerzte, daß 
die K inder einem so 
trau rigen  Lose an­
heim fallen sollten, 
sondern weil sie selbst 
ih re K inder v e r­
kaufen w ollten und 
darob erbost w aren, 
daß der S u lta n  die­
ses einträgliche G e­
schäft abschloß und 
er allein den feinen R um  und die P e rle n  er­
halten  sollte.

U nter den N egern, welche sich um den P a la s t 
des S u l ta n s  drängten, standen auch einige A raber, 
echte B arrabasgesichter.

S ie  sprachen m it den N egern in  ih rer M u n d ­
a rt, so daß sie n u r schwer verstanden werden

konnten. Leider gingen verschiedene auf ihre 
E in ladung ein, m it ihnen den schmählichen H andel 
abzuschließen.

S o  mancher V a te r führte sie m it sich, um 
ihnen sein eigenes Kind, sein W eib oder nächste 
V erw andte zu verkaufen.

Jetz t erst, beim Anblick dieser Schreckensszenen, 
erkannte A nton, w as 
sich in  seinem D orfe 
abspielte. B is  zur 
S tu n d e  hatte  er von 
der Ankunft der 
S k laven jäger und 
ihrem  abscheulichen 
H andel nichts er­
fahren. D e r Anblick 
dieser B a rb a ren  ent­
rüstete ihn, m ehr 
aber noch die N ie­
derträchtigkeit der 
eigenen Landsleute, 
die ih re K inder ver­
kauften. E r  sprach 
lange m it ih n e n ; er 
w ollte sie zur E in ­
sicht bringen, sie be­
wegen, die A raber 
abzuweisen; —  er 
schimpfte gegen den 
S klavenhandel, p re­
digte die göttliche 
W ahrheit von der 
Gleichheit aller 
Menschen; er zeigte 
ihnen die Sklaverei 
a ls  ein großes Übel, 
a ls  d as  größte V er­
brechen. A ber nie­
m and schenkte seinen 
W orten  G ehör. — 
DcrM enschenhandel 

ging lebhaft w eiter. —  D a  durchzuckte Anton 
ein düsterer G edan k e . . . !  W ie, wenn der V or­
mund ihn n u r verlangte, um ihn  zu verkaufen? 
A ber er schlug den Gedanken nieder, er war 
doch zu albern . S e in  V orm und dachte gewiß 
nicht an  so etw as. O der doch . . .  ?

Noch ungestümer verlangte er beim  S ultan

E r  lief, w a s  e r  la u te n  k o n n te  . . .  (Seite 44.)



vorgelassen zu werden. Dieser aber nahm ihn 
riicht an, er hätte ihn auch gar nicht empfangen 
können; ein furchtbarer Rausch hatte ihn unfähig 
gemacht, ein Rausch, so recht fü r einen Sultan, 
der manchem armen Untertan die Freiheit gekostet 
hat. An Schwipse und Räusche war der S ultan 
sonst gewöhnt; wie manchen hatte er schon aus­
geschlafen! Früher hatte er sich immer nur an 
der Busa oder der geschmacklosen Merissa berauscht, 
diesmal hatte er sich an der Rumflasche gelabt.

Während nun Anton so dastand und vergeblich 
Audienz verlangte, kam Plötzlich zu nicht geringer 
Überraschung der Vormund auf ihn zu. E r war 
ein häßlicher, älterer Neger und heute bereits 
halb betrunken; er hatte einen Urenkel an die 
Araber verkauft und dann die zwei Flaschen 
Schnaps, die er dafür erhalten, m it Behagen geleert.

„Endlich!" rie f er ans, als er Antons an­
sichtig wurde.

„V orm und! Ich habe gehört, dn seiest beim 
Missionär gewesen, um mich zurückzufordern", 
rie f ihm dieser entrüstet zu.

„Ganz richtig," entgegncte der Vormund 
höhnisch lachend, „ich war dort."

„Wozu brauchst du mich?"
„Gemütlich! — Um dich zu verhandeln, ver­

steht sich. Hat d ir's  der Missionär nicht gesagt?"
Der furchtbare Verdacht war also Wirklichkeit 

geworden. B is  zur Stunde hatte sich der V o r­
mund um den Jungen nicht gekümmert, jetzt 
wollte er ihn an die Araber verkaufen.

Auf jenes furchtbare W ort war Anton wie 
betäubt; er glaubte wahnsinnig zu werden. Ein 
Sklave sollte er werden! Er, der unterrichtete, 
talentvolle Christ; er, der sich in  der Mission 
so glücklich fühlte. Er, der vom künftigen Priester­
tum träumte, er sollte ein Sklave werden! Un­
möglich! Das konnte er nicht zulassen. M it  
aller K raft wollte er sich dem widersetzen. Wenn 
aber der Vormund darauf bestand? Seinem 
Willen konnte er sich nicht widersetzen, das Gesetz 
war nun einmal fü r ihn und der Sultan, der 
ja selbst viele Sklaven verkauft hatte, konnte es 
auch einem Untertanen nicht gut verbieten.

Er, ein Sklave! Der Missionär wußte ja 
doch, was der Vormund vorhatte. Warum hat 
er es ihm denn nicht früher gesagt? S o  hätte 
er entfliehen können. Der Wald hätte ihm so

manche treffliche Schlupfwinkel geboten. Warum 
hatte ihn der gute Pater nicht darauf aufmerksam 
gemacht?

„D u  täuschest dich!" rie f Anton, aus seinen 
Träumen erwachend, plötzlich auf.

„O  nein! D u bist mein und ich verkaufe dich."
„D u  hast dich nie um mich gekümmert!"
„D a fü r jetzt um so mehr!"
„D e r M iss ionä r. . ."
„H a t dich brav aufgezogen. D u  bist jetzt 

groß und stark . .
„E r  hat so viel für mich getan."
„Nicht für dich, fü r mich hat er cs getan. 

D u kannst jetzt schreiben und rechnen. Der ara­
bische Scheich braucht gerade einen solchen. Sechs 
Flaschen Rum hat er m ir angeboten und über­
dies noch zwei Kleider und ein Messer. Ah, 
sechs Räusche und zwei schöne K leider!"

„ M it  welchem Rechte w illst du mich ver­
kaufen?" schrie Anton jetzt err.'gt auf.

„W as, du w illst m ir dieses Recht absprechen?"
„Ic h  lasse mich nicht verkaufen!"
„N ich t! —- D u widersetzest dich meinen Be­

fehlen? Hat man dich so deinen Vormund 
achten gelehrt? —  Doch du haft Recht. Nein, 
ich werde dich nicht verkaufen . . . "

„N ich t?" fragte Anton überrascht und schon 
begann er zu hoffen; doch zu schnell sah er sich 
enttäuscht, als der Vormund spöttisch beifügte: 
„denn ich habe dich schon verkauft."

„Aber, Vormund I"
„F e rtig ! —  Araber, dieser Bursche da ge- 

hört dem Scheich, nehmet ih n !"
„N ie und nim m er!" schrie Anton und machte 

sich m it einem gewaltigen Sprung von der 
Bande los.

„Packt ihn ! Fangt ihn e in !" schrie der Be­
trunkene.

D ie Araber stürzten dem Jünglinge nach. 
„W er ihn fängt, bekommt eine schöne, rote Mütze", 
schrie einer aus ihnen. Dieser Preis spornte 
auch die Neger an und sie eilten dem Flüch­
tigen nach.

Anton, von den Negern umgeben, holte weit 
aus und eilte, was er konnte. E r hoffte, den 
Wald zu erreichen, und war er einmal dort, so 
war er gerettet. E r kannte den Wald zu gut, 
weit besser als alle andern. Wie oft hatte er



dort gejag t; er teilte eben die abergläubische 
Furcht seiner Stam m esgeuosseu nicht, die n u r 
selten dorthin  gingen, w eil sie Angst hatten, sie 
möchten auf einen herum irrenden, blutdürstigen 
Götzen stoßen. E r  eilte, und w ährend er 
lief, flehte er zu G ott, er möge ihn von seinen 
Feinden erretten  und ihm die F reiheit bewahren.

„O  H err, gib nicht zu, daß ich in  die H ände 
m einer Feinde falle, auf daß ich d ir einst ein 
w ürdiger P riester w erden und viele, viele Seelen  
zu deiner Liebe führen könne."

D a s  G ebet w ar kurz, aber innig, so recht aus 
H erzensgrund. E r  flehte um  die Freiheit, nicht 
so sehr an s  Furcht vor den Schrecken der Sklaverei, 
sondern vor allein in der Hoffnung, sie einst 
brauchen zu können, um  viel G u tes  zu wirken.

E r  lief, w as er laufen k o n n te . . . .
E r  ha t die letzten H ütten  des D orfes  hinter 

sich; er ist tut Freien, ans den besäten Feldern, 
die durch lange Kaktushecken abgeteilt sind. V on 
da sieht m att den W ald , seinen R ette r. Noch 
wenige M inu ten  und er h a t ihn erreicht, die
dichten B lä tte r  werden ihn  b e rg e n ......... Doch
dicht h inter ihm  folgen die Feinde. Welch g rau ­
siger Anblick, B rü d er gegen B rü d er losstürm en 
zn sehen, um  sie grausam en Feinden auszuliefern!

A itton spannt die letzten K räfte an.
Eine M inute  tren n t ihn noch vom W ald e ; 

da trifft ihn, von kundiger H and geschleudert, 
eilt wuchtiger S te in  am  F uß e. A nton wankt 
und stürzt zu B oden.

W ohl rafft er sich auf, doch die nächsten V er­
folger haben ihn  bereits erreicht und stürzen sich 
w ütend auf ihre Beute.

„L aß t m ich!" ru ft er.
„H alte t ih n ! H alte t ihn  fe s t!"
„ E rb a rm e n ! Ich  b in  ja  euer B ru d e r!  D er 

P a te r  w ird  es euch reichlich vergelten. E rb a rm t 
euch, macht mich nicht zum S k lav en !"  fleht er 
sie an und kämpft, um sich von ihnen los zu 
machen. Doch sie hören auf sein Flehen nicht. 
Acht, zehn, zwanzig haben sich auf ihn geworfen 
und halten  ihn nieder. Einige knien auf seinen 
Füßen, andere schlagen ihn, um  ihn zur R uhe 
zu bringen, andere endlich haben ihm  die K leider 
herabgeriffen, sie zerfetzt und d a rau s  einen Strick 
geflochten; m it diesem knebeln sie ihn so fest, 
daß er sich nicht rüh ren  kann.

D ie A raber sind zur S te l le ;  die N eger 
stehen auf.

„ D a  ist e r!"  rufen sie und überweisen den 
S k lavenjägern  den arm en Burschen, der fest­
gebunden, erschöpft und verw undet ant B oden 
liegt, m it S ta u b  und B lu t bedeckt.

M it sichtlicher G enugtuung betrachten sie ihn.
„Und der L o h n ? "  fragen die Neger.
„ B rin g t ihn zuerst in s L ager."
Einige erheben den unglücklichen Gefangenen 

und von den trium phierenden Genossen umgeben, 
die sich des O pfers freuen, führen sie ihn in s  
L ager. S ie  freuen sich, daß einer ih rer L an d s­
leute den Sklavenjägern  in  die H ände gefallen 
ist, ohne auch n u r an den Schaden zu denken, 
den sie sich selber und der Sache A frikas zu­
fügen, ohne zu bedenken, daß m it jedem neuen 
S klaven  gleichsam ein B lu ts tro p fen  vom K örper 
des unglücklichen Afrika fällt, dieses arm en, fluch­
beladenen E rd teiles, der gerade infolge der g rau ­
samen Sklaverei langsam  der Entvölkerung ent­
gegengeht.

3. Kapitel.
Nutzlose Witten.

D er M issionär w artete  lange auf A ntons 
Rückkehr. J e  länger er ausblieb, desto g rößer 
w urde seine B esorgnis. O der w ar er bereits 
G efangener?  D e r P a te r  m ußte sich G ew ißheit 
verschaffen.

W ohl verließ er die S ta t io n  nicht g e rn e ; 
seine G egenw art w a r dort notw endig, um  die 
arm en Kleinen zu verteidigen, denn es w a r m ehr 
a ls  wahrscheinlich, daß m an versuchen w ürde, 
das eine oder andere derselben zu rauben, um 
sie den S klavenhänd lern  zu verkaufen; er w ollte 
bleiben, um jeden Versuch zu verhindern. F a lls  
noch welche E lte rn  kamen, um  ihre K inder zurück­
zufordern, ivollte er ihnen abraten, w ollte ihnen 
das M itle id  m it denselben an s Herz legen und 
die Pflicht, F reiheit und Leben derselben zu 
respektieren. Doch er liebte A nton  zu sehr und 
der Bursche w a r fü r d as  G edeihen der M ission 
zu notw endig, a ls  daß der P a te r  sich um  ihn 
nicht vor allen andern kümmerte. S o  verließ 
er bettn seine kleine Herde.

D ie N eger, denen er begegnete, w aren  zumeist 
betrunken; dieser Anblick schmerzte ihn tief, denn 
es w ar um den P re is  von Menschenleben.



„M issionär!" riefen sie ihm lallend entgegen, 
„warum verkaufst du deine Waisen nicht? Die 
Araber geben dir himmlisches Wasser daftir, von 
ihrem Gott selbst Bereitet."

Der Pater antwortete nicht. E r lenkte seine 
Schritte geradenwegs der Hütte des Häuptlings 
zu, um den letzten Versuch zu machen. E r tra f 
den König ans der Türschwelle, fein gekleidet, 
in lebhaftem Gespräch m it einem Araber. 
Dieser stand hoch in  Jahren; seine Gestalt war 
imponierend, der Gesichtsausdruck gebieterisch; 
der lange B a rt war wie Schnee. Von weitem 
machte er einen ehrwürdigen Eindruck, der an 
die alten Patriarchen erinnern konnte. Doch näher 
betrachtet, entging einem das grausame Lächeln um 
ieineLippen und der schalkhafte, unruhige Blick nicht.

Der Missionär erkannte ih« sogleich als den 
Scheich und wollte sich einstweilen zurückziehen, 
doch der König hatte ihn schon bemerkt. „Komm' 
nur, P a te r!" rie f er ihm zu; der Missionär 
mußte also ins Feuer.

„Verflucht!" brummte der Araber, als er den 
Pater bemerkte. „M uß  ich dich auch hier treffen!" 
Er haßte die Missionäre, denn er wußte es wohl, 
daß sie ihm im  Sklavenhandel die größten 
Schwierigkeiten machten.

„M ein Freund, der Missionär," sagte der 
Häuptling, als er ihn dem Scheich vorstellte. 
„E r hat in seinem Waisenhause viele starke, 
hübsche Kinder. Die besten, die ich dir verkaufte, 
sind von dort. E r hat noch manche andere; 
frage ihn nur, vielleicht verkauft er d ir welche."

„Ich  verkaufe meine Waisenkinder nicht, im 
Gegenteil, ich bedauere es sehr, daß du, Häupt­
ling, diesen Handel duldest."

Der König richtete sich auf. „W as, du wagst 
es, mein Vorgehen zu tadeln?"

„Ich  erhebe meine Stimme zugunsten so vieler 
Unglücklicher, die du und deine Leute zu armen 
Sklaven machst."

„Habe ich denn nicht das Recht, meine Unter­
tanen zu verkaufen," entgeguete der Sultan lebhaft.

„D er Vater hat kein Recht, seine Kinder zu 
verkaufen; du bist der Vater deines Volkes."

„D er Vater hat das Recht; und übrigens bin 
ich mehr als ein V ater; ich bin Herr uitb kann 
über meine Leute verfügen, wie es m ir gefällt", 
erwiderte der König aufgebracht.

„S u ltan , mich wnndert's, daß du dich herbei­
läßt, m it diesem Weißen zu sprechen", warf jetzt 
der Scheich ein.

„E r  ist mein Freund."
„W ie kann sich ein Schwarzer so herab­

würdigen, seine Freundschaft einem verfluchten 
Weißen zu schenken. D u kennst die Bosheit der 
Missionäre noch nicht."

„S in d  sie denn böse?" fragte der König, der 
sich nach Kinderart von jedem Beliebigen sogleich 
beeinflussen ließ und vor allem vom schlauen 
Araber, dessen Verschmitztheit er schon bewundert, 
hatte.

„S ie  sind deine größten Feinde!"
„ J a ! Ein so großer Feind, daß ich mich seit 

12 Jahren dem Wohle deines Volkes gewidmet 
habe. Ich habe Schulen errichtet, die Kranken 
gepflegt, die Waisen auferzogen und sie manches 
Nützliche gelehrt."

„D as ist wahr, du hast fü r mich und mein 
D o rf schon viel getan" . . . .  meinte der König 
nachdenkend.

„G laub ' m ir's, Sultan, das hat alles seinen 
Grund. Wenn die Leute einmal auf seiner Seite 
sind, erhebt er sich und jagt dich davon."

„D as ist nicht w ahr! Niemand ist d ir so 
treu wie w ir Christen."

„G laub' ihm nicht. Anderswo haben es seine 
Genossen ebenso gemacht. Zuletzt haben sie sich 
dann als Sultane ausrufen lassen."

„W irklich?" fragte der Sultan.
„D u  lügst!" schrie jetzt der Missionär ent­

rüstet auf.
„Schw eig '!" brüllte der A raber; „reize mich 

nicht. Nie hat mich jemand ungestraft einen 
Lügner geheißen! Schweig', sonst" . . . .

„ Ich  wiederhole es, du lügst! Noch nie hat 
ein Missionär das Volk aufgehetzt. Z w ö lf Jahre 
bin ich hier. Wenn ich das wollte, hätte ich es 
längst tun können. Der König kennt meine Treue, 
er weiß es, daß ich die Leute stets zum Gehor­
sam auffordere."

„D as ist wahr," meinte der Sultan.
„S o  wahr, daß er d ir heute noch das Recht 

absprechen w ill, deine Untertanen zu verkaufen; 
er beneidet dich um den Ruhm, um die schönen 
Kleider und um die Waffen, womit bit seinen 
Aufstand einst unterdrücken kannst."



„Hast nicht ganz unrecht", bemerkte der Sultan 
nachdenklich.

„S u ltan , wenn ich dein Feind wäre, würde 
ich den Sklavenhandel begünstigen."

„G laub' ihm nicht!"
„Schau', durch diesen Handel beraubst du dich 

vieler Untertanen und dann hätte ich es leicht, 
dich zu entthronen. Aber weil ich deine Macht 
wünsche, warne ich dich davor."

„Su ltan , die Sklaven sind jetzt auf dich er­
zürnt; er w il l sie jetzt zurückhaben, weil er weiß, 
daß er sich gegen dich auf sie verlassen kann. 
Übrigens, der Kauf ist abgeschlossen und du hast 
kein Recht mehr, ihn zu brechen."

„Ich  bin der S u lta n !"  schrie der Häuptling 
erbost.

„Und ich ein arabischer Scheich."
„A lle  müssen m ir gehorchen!"
„D ie  Neger vielleicht. Ich kenne nur einen 

über m ir, A llah, den Gründer der Sklaverei."
„Siehst du nun, Sultan, wer dein wahrer 

Feind ist und deine Macht herabsetzt? Brich 
den Vertrag und fordere die Sklaven zurück. 
Höre auf ih r Flehen und erbarme dich ih re r ! 
Bedenke, daß Gott sie frei erschaffen hat, daß er 
die Sklaverei nicht w ill, sondern sie ve rw irft!"

„A llah  ist der wahre Gott, er hat die Sklaverei 
eingesetzt und durch Mohammed gelehrt. Genug, 
ich bin dieser Schwatzereien müde. —  Sultan, 
hast du m it m ir noch etwas auszumachen?"

„N ein ," erwiderte der wankelmütige Sultan. 
D ie Worte des Missionärs hatten auf ihn tiefen 
Eindruck gemacht, aber er wollte es auch mit 
dem reichen, freigebigen Scheich nicht brechen. 
Und warum auch? Wenn er das Recht hatte, 
seine Untertanen zu töten, konnte er sie auch ver­
kaufen. Und daß der Sklavenhandel etwas Herr­
liches sei, war ihm ausgemachte Sache.

Und doch! Der Missionär wußte so vieles; 
er war gewiß besser als seine Zauberer und der 
Scheich; wie, wenn er doch Recht hatte? Der 
Scheich hatte sich entfernt, der Pater aber fuhr 
fort, den Sultan zu bestürmen, daß er die Sklaven 
zurückverlange, daß er ihm seinen Anton und die 
Waisen wiedergebe.

„Zeige deine Macht und die Liebe zu deinem

Volke! Sichst du nicht, daß der Scheich die- 
Neger verachtet? E r macht nur den Schwarzen 
zum Sklaven, tveil er ihn als ein Vieh betrachtet. 
Sultan, ich habe viel fü r euch getan, als Entgelt 
verlange ich jetzt die Sklaven; ich bitte dich, ich 
beschwöre dich darum !"

Diese Worte blieben nicht ohne Wirkung.
„Ich  möchte ja, aber was w ird der Scheich 

dazu sagen?"
„E r  muß nachgeben."
„D as weiß ich; aber er w ird sagen, daß ich 

d ir gehorcht habe, daß nicht der Neger int Dorfe 
Herr ist, sondern der Weiße.

„Kümmere dich um sein Reden nicht. Du 
gehorchst nicht m ir, sondern Gott, in dessen 
Namen ich spreche."

„J a , aber . . .  ."
„G ut, wenn du nicht willst, wenn du bei 

deiner Herzenshärte verharrst, weißt du, was 
deiner wartet. Gott haßt dieses Laster; die 
Klagen der armen Sklaven werden zu seinem 
Throne empordringen und seinen gerechten Zorn 
über dich herab beschwören!"

Doch m it dieser tiefernsten Warnung hatte 
der Missionär die falschen Saiten angeschlagen.

Der Hauptzug im Charakter des Sultans war 
Stolz und Selbstvergötterung. Von Jugend auf 
war er gewohnt, sich nicht als einen gewöhnlichen 
Menschen, sondern als göttliches Wesen betrachtet 
zu sehen. E r war von seiner göttlichen Macht 
überzeugt. Und jetzt kommt der Missionär und 
droht ihm den Zorn und die S trafe seines Gottes 
an; das war ihm zu viel.

„Ich  fürchte niemand," rie f er stolz aus, „auch 
deinen Gott fürchte ich nicht! D u drohst mir 
seine Rache au. Gut, es sollen die Sklaven ihrem 
Schicksale entgegengehen, und wenn der Scheich 
noch mehr w ill, soll er sie haben. Deine Waise» 
stehen ihm zur Verfügung. Wenn dein Gott es 
w ill, soll er sich ihrer annehmen, und wenn er 
mich strafen w ill, soll er es tun; ich fürchte 
ihn nicht!"

M it  diesen Worten tra t der Häuptling in die 
Hütte. Der Missionär, von dieser Gotteslästerung 
wie niedergeschmettert, kehrte traurig in  die 
S tation zurück. ijorlfttsung folgt.)



Verschiedenes.
Der Eobes schwur — ein afrika­

nisches Sittenbild. <sd>iu&.)
Allein der S ieg er, seiner Überlegenheit ge­

wiß, anstatt zu üben, stolzierte ganz siegesbe­
wußt einher, ohne daß ihm der höhnische Blick 
des O vanye, dem er bisw eilen begegnete, auffiel.

Unterdessen fanden an  den Ufern des Kunene 
große Krokodiljagden statt. Zehn dieser Un­
geheuer w aren  die B eute der gewandten imb 
tapfern O vam bos. A uf B efehl des Königs 
wurden jedoch vier kraft- und prachtvolle Exem plare 
am Leben erhalten  und in einem eingefriedeten 
Felde in der N ähe des Flusses untergebracht. 
E ines Lei' Krokodile, ein vier M eter langes 
Prachtexemplar von rüstigem K örperbau und 
ganz außerordentlicher Behendigkeit, ließ der 
König drei T ag e  vor Schluß  des M o n a ts  in ein 
Gehege absondern und un terw arf dasselbe einem 
strengen Fasten.

Schrecklich ist ein hungriger W olf; noch lveit 
schrecklicher m uß aber ein hungriges Krokodil 
sein. D a s  durfte m an lvenigstens verm uten, 
wenn das T ie r beim G ähnen seinen fürchterlichen 
Rachen öffnete, m it den scharfgewetzten Zähnen 
knirschte und w ütend gegen die starke Umzäunung 
sprang.

„Noch ein bißchen G eduld, A lter,"  m urm elte 
vergnügt O vanye, wenn er tagtäglich, allerdings 
durch die Umzäunung geschützt, dem Krokodil 
einen Besuch abstattete. „ D e r Bissen w ird  dir 
umso vorzüglicher m unden."

D er entscheidende T ag  zum W ettkampfe w ar 
angebrochen. Säm tliche K rieger standen bereit, 
in der E rw artun g , vom Herrscher a ls  G egner 
Kanegolos bestimmt zu werden. D a  sie den 
verwegenen S chw u r K anegolos kannten, w aren 
ihre Geister zwischen zwei M einungen geteilt: 
einerseits trieb sie der Ehrgeiz an, selbst die 
Palnie zu erringen, dam it der besiegte Kanegolo 
dem grausamen L os entrinne, lebendig zerhackt 
zu werden.

Die Ufer des Kunene bedeckten H underte von 
Eingeborenen in  E rw artun g  des interessanten 
Schauspiels, welches ihnen ih r Herrscher ver­
sprochen hatte. D ieser schien in  ganz heiterer

S tim m u n g  zu sein, n u r ein hämischer Z ug  ver­
zerrte von Z eit zu Z eit die M undw inkel. E r 
w ar von seinem ganzen H ofstaat, von einigen 
hohen Persönlichkeiten umgeben, ihm  zunächst ein 
berühm ter Z auberer, der regelm äßig den Regen 
heraufbeschwor, w enn —  die W itterung  regnerisch 
w ar, ferner der oberste K riegsm arschall, dem 
zugleich die A nordnung der königlichen Jag d en  
und Fischereien oblag, endlich ein Höfling, ein 
geriebener Pläneschm ieder gegen G u t und Leben 
der O vam bos. Und den H ofstaat umgaben 
dreißig Krieger, auf ih re Lanzen gestützt.

Auf ein Zeichen der schwarzen M ajestät 
drängte sich Kanegolo durch die M enge hindurch 
und gelangte bis zum König. A lles lauschte; 
aber n u r die Zurückstehenden vermochten folgenden 
Wortwechsel zu vernehm en: „K anegolo, bit hast 
einen tollkühnen Eid geschworen. U nter T o d es­
strafe hast bit die Verpflichtung übernom men, dich 
m it irgendwelchem G egner zu messen und ihn 
zu besiegen. S iehe, hier ist er, der d ir den S ieg  
streitig machen soll."

A ls auf einen neuen Wink des Herrschers 
die Ehrenwache sich teilte, fiel K anegolos Blick 
auf ein mächtiges Krokodil, d as  zehn M ann nur 
m it M ühe im Zaum e hielten. Kopf, Klauen 
und Schw anz w aren einzeln fü r sich m it je 
zwei starken T auen  so zusammengeschnürt, daß 
es genügte, ein Ende jeder Fessel loszulassen, 
mit dem Ungeheuer a lsba ld  die F reiheit zu 
geben.

D em  Kanegolo sowie allen anwesenden 
Stam m esgenossen lief ein kalter S chauer über den 
Rücken bei diesem Anblick. „G nad e! E rbarm en !"  
flehte der Ärmste, indem  er sich zu den Füßen 
des T y ran n en  stürzte.

„K anegolo ," entgcgnete dieser, „du  hast m ir 
dein W ort verpfändet, jetzt heißt es, dein V er­
sprechen halten . Gehst du a ls  S ie g e r au s  der 
P rü fu n g  hervor, so magst du von m ir verlangen, 
w as du wünschest; dazu gebe ich d ir mein 
königliches E hrenw ort. A ls Z ie l gilt das andere 
Ufer des Kunene. Und w eil du es bist, w ill 
ich in m einer Hochherzigkeit d ir noch einen V o r­
sprung von fünf Faden  geben."

M it seinem geübten Auge hatte  der W ilde



die  zirka 150 Faden  abgemessen, die ihn vom 
entgegengesetzten Ufer trennten, und eingesehen, 
daß  bei dieser E ntfernung das gierige Krokodil 
ihn  zwanzigmal verschlingen konnte. A ls E r ­
gebn is seiner Untersuchung verw eigerte er die 
A nnahm e eines W ettkanrpfes, w orin  er einem 
sichern T ode entgegengehe, da  er sich selbst­
verständlich n u r in  einen W ettkampf m it Menschen 
einzulassen beabsichtigt hatte.

O vanye erw iderte ihm  höhnisch lächelnd: 
„H ast du deinen feierlichen Eid schon vergessen, 
teurer Kanegolo, und die Bedingungen, die du 
selbst gestellt, daß du dich nämlich in  Stücke 
zerhauen lassen wolltest, fa lls  du von deinem 
V orhaben abstehen solltest? O der ziehst du 
vielleicht jene letzte T o d esa rt v o r?  Jetz t schon, 
um dein S trä u b e n  zu bestrafen, dürfte ich dich 
in  Stücke zerschneiden lassen. A ber ich w ill noch 
einm al M ilde w alten lassen. T riff selbst d ieW ah l!"

„N un , da ich mich unbedingt in  diesen Kampf 
einlassen m uß, so reiche m ir doch wenigstens 
eine W affe, dam it ich mich gegen das Ungeheuer 
verteidigen kann."

„W as , eine W affe? D u  hast ja  gar keinen 
W ettkampf, sondern n u r ein Wettschwimmen 
auszufechten."

Kanegolo, überzeugt, daß a lles B itten  und 
beschwören einem so grausam en T y ran n en  gegen« 
bcei nutzlos sei und daß er vielleicht noch leichter 
dem grausigen Rachen eines Krokodils entrinnen 

könne rcks diesem blutdürstigen T yrannen , nahm  
einen verzweifelten A nlauf und tauchte in  den F luß , 
bevor der T y ran n  neue Ränke ersonnen. Erst 
zehn M eter vom Ufer tauchte er w ieder auf, um  
Luft zu schöpfen.

„ D e r K erl betrügt!" rief O vanye erregt, gab 
rasch einen Wink und im N u w ar d as  Krokodil 
von seinen Fesseln befreit. D a s  ausgehungerte 
Ungetüm  versuchte, sich auf seine W ächter zu 
stürzen, aber die Lanzen hielten es im Z aum e

und m it Stockschlägen und Lanzenstichen w urde 
es gegen das Ufer getrieben, wo es bald im 
W asser einen schwarzen Punk t gewahrte. E s 
w ar Kanegolo, der gerade an der Oberfläche 
erschienen w ar, um  zu atmen. D a s  T ie r witterte^ 
Menschenfleisch und stürzte sich pfeilschnell in den 
F luß  in  der Richtung des schwarzen Punktes. 
Eiii fürchterliches G eheul erhob sich, a ls  die 
O vam bos das entsetzliche T ie r direkt auf ihren 
Stam m esgenossen zuschwimmen sahen. Beim  
Anblick seines Feindes tauchte Kanegolo und 
machte eine Schwenkung. A llein er hatte  noch 
nicht den dritten  T e il der festgesetzten Entfernung 
zurückgelegt, a ls  er w ieder an die Oberfläche 
kam und n u r in geringem Abstande seinen gierigen 
Todfeind erblickte. E ine neue Schwenkung hätte 
ihn auf kurze Z eit außer G efahr gebracht, wenn 
nicht sein schlauer G egner jede Bewegung 
w ahrgenom m en hätte und ihm gefolgt wäre. 
S o  dauerte der Kampf noch einige M inuten 
w eiter und im m er geringer w urden die Aussichten 
K anegolos. Z um  letzten M ale  tauchte er zehn 
M eter vom Ufer auf und m it übermenschlicher A n­
strengung suchte er dasselbe zu erreichen; dort 
winkte ihm H eil und S ie g  . . . .

I n  atemloser S p an n u n g  folgten die O vam bos 
dem grausigen Schauspiele, w ährend der König 
schon bei seinen U ntertanen einige A nw andlungen 
von E m pörung merken konnte. —  D a  berührte 
Kanegolo das Ufer m it der H and. E r  war 
siegreich au s dem Kampfe hervo rgegangen .. . . 
A llein seine Stam m esgenossen hatten  nicht ein­
m al Z eit gehabt, ein S iegesgeheul zu erheben, 
a ls  ein M ark  und B ein  erschütternder Schrei 
erscholl, w ährend die W asser des Kunene sich 
m it B lu t färbten. D a s  Krokodil hatte  seinen 
gähnenden Rachen geschloffen und die Hälfte 
des K örpers verschlungen.

Kanegolo hatte  seine W ette gewonnen und 
zugleich dieselbe verloren. „K. u. C ."  ,

Deiteres.
A u s  der  Schule. Lehrer: ?„Wie,kommt es, 

daß das Meer nicht überläuft, obgleich ihm doch 
durch die Bäche, Flüsse und Ströme beständig eine 
ungeheure Wassermenge zugeführt w ird?" —
Schüler: „Den Überfluß saufen die großen Fische."

F ü r  A ns ich tskar tensam m le r .  Käufer: „Sie 
haben hier Ansichtskarten vom Bundesschießen, wann 
hat denn das stattgefunden?" — Buchhändler: 
„Das wird erst nächstes Jahr  stattfinden."

IPcrantworilidber Scbriftldter: Ktehtor P. Dr. flß. tRafttiner F. 8. C. — $reBvetdnB=ffiudb6nidierd Briten, Südtirol.
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„O  H err, verleihe allen unseren W ohltätern  
um  deines N am ens willen das ewige Leben!"
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P rämien für flbonnentenfamroler.
W er einen neuen Abonnenten gewinnt und uns den Betrag Kr. 2 .—  (2  Mk.) einsendet, er­
hält ein hübsches Herz Jesu-B ild . Wer zwei neue Abonnenten gewinnt und uns den Betrag  
von  Kr. 4 .—  (4  Mk.) einsendet, erhält ein hübsches Herz Jesu -B ild  und ein P apst-B ild .


